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ALLE BILDER SIND SYMBOLBILDER UND HABEN


KEINEN DIREKTEN RÄUMLICHEN ODER


INHALTLICHEN BEZUG ZU DEN DANEBEN


ABGEDRUCKTEN GESCHICHTEN




VORGESCHICHTE


Als ich am 12.05.2002 zur Erstkommunion ging, war ich mit vollem Herzen dabei.


Schon als ich im Kindergarten war (und in Camouflagehose und mit geflochtenem Zopf durch Büsche kroch, auf alles Kletterte, auf dass man klettern kann und lieber mit Jungs spielte als mit Mädchen), sagte so mancher: „Das ist ein komisches Kind.“ Und dann war ich auch noch sehr gern in Kirchen und auf Friedhöfen... Denn seit ich denken kann, glaube ich an Gott und als Tochter eines evangelisch - lutherischen Pastors und Enkelin einer überkonfessionellen Organistin, war ich sehr häufig mit zu Gottesdiensten und Andachten in Kirchen, Kapellen und auf Friedhöfen. Und auch meine Mutter betete viel mit uns. Der ausführliche Kommunionsunterricht bei der Gemeindereferentin, hatte meine Begeisterung für Gott dann noch erhöht. Der Glaube war für mich schon immer ein wichtiges Thema und als meine Eltern beschlossen zu konvertieren (bis 1998 waren wir - also Mama, Vati, meine große Schwester und ich - evangelisch), beschlossen wir Kinder dies ebenfalls zu tun, obwohl unsere Eltern betonten, wir dürften gern evangelisch bleiben. Es war und ist ja eh der gleiche Gott. Aber nachdem wir einige Messen besucht hatten und viele Abende über Gott und die Gemeinsamkeiten und Unterschiede der beiden Konfessionen diskutiert hatten, war für meine Schwester und mich klar: wir werden auch Katholisch.


Und nun, nach langen Monaten der Kommunionsvorbereitung, war es schließlich so weit. Meine erste heilige Kommunion. Endlich. Glücklicher hätte ich nicht sein können. Dieses Glücksgefühl trug mich dann durch den ganzen Tag und ließ unschöne Dinge - wie kleine Gesteinsbrocken beim Eintritt in die Erdatmosphäre – einfach verglimmen.


Vom damaligen Gemeindepfarrer wusste ich, dass Kinder in unserer Gemeinde nach der Erstkommunion eine Ausbildung zum Ministranten machen dürfen. Das wollte ich unbedingt!


Schon früher hatten mich Ministranten fasziniert, wenn ich auf der Orgelempore stand und staunend von oben der Messe zu folgen versuchte, während meine Oma auf der Orgelbank neben mir saß und Orgel spielte oder Noten bereitlegte. Zeichenträger sein - für Gott. Den Menschen helfen, sich auf Gott zu konzentrieren, dem Pfarrer zu helfen, das Gebet für alle zu Gottes Lob und Ehre gut zu gestalten...


Und ich hatte noch während der Kommunionsvorbereitung die Möglichkeit, Erfahrungen zu sammeln. Ja, mir ist klar, dass das ungewöhnliche Gedanken für eine Neunjährige sind und dass viele Kinder Ministranten werden, weil die Messe dann nicht so langweilig ist, aber ich war halt anders. Oft schon war mir aufgefallen, wie häufig die Menschen Gründe finden, sich zu beschweren und wie selten sie schöne Dinge und Gottes Hilfe wahrnehmen. So heißt es bei guten Ereignissen oft: „das hab ich mir Verdient“ oder „Glück gehabt“, bei schlimmen Ereignissen aber: „da hat Gott uns ein hartes Los zugedacht“ oder „Gott stellt uns eine schwere Prüfung“.


Und immer wieder scheint es Menschen schwer zu fallen, sich länger als eine Minute auf Gott zu konzentrieren. Da wollte ich helfen, etwas dagegen tun. Und Ministranten – so hatte es mir ein katholischer Pfarrer auf Nachfrage erklärt – dienen Gott und sind Zeichenträger. Sie helfen Menschen, sich auf die wesentlichen Dinge (das Gebet) zu konzentrieren und zeigen gleichzeitig nach außen, wie wichtig Gott und eine lebendige Beziehung zu Gott ist.


Das erste, was ich in der Ausbildung lernte, war: Es ist nicht nur wichtig die Dinge richtig zu machen. Viel wichtiger ist zu wissen, warum wir das tun und vor allem, es für Gott und die Menschen zu tun. Nun ja, wie das so ging, wusste ich ja auch schon, hatte ich doch gut in den Messen zugeschaut und meiner großen Schwester hatte ich Fragen gestellt, sie war ja schon Ministrantin. Und weil das dem Pfarrer einer Gemeinde, in der Oma häufig spielte, aufgefallen war, fragte er meine Schwester und mich im Februar 2002, ob wir einspringen könnten, weil die beiden Ministranten, die in dieser Messe dienen sollten, krank seien.


Kleinlaut sagte ich, dass ich noch nicht ausgebildet sei und erst im Mai zur Kommunion ginge. Da lächelte er mich an und sagte: „Du weißt doch, was ein Ministrant tun muss, oder?“ „Ja“ sagte ich. „Und dass man keinen Unfug machen darf während der Messe, weißt du doch auch.“ - Klar wusste ich das! „Dann zieh dich schnell um und denk daran: Fehler machen ist nicht schlimm, für den lieben Gott ist es nur wichtig, dass du mit dem Herzen dabei bist und dir Mühe gibst.“


Als das Glöckchen zu Messbeginn läutete, schlug mein Herz bis zum Hals. Ich war fürchterlich nervös, weil da circa 200 Leute saßen und uns ansahen. Aber als wir vor der Altarinsel die Kniebeuge machten und zu unseren Plätzen gingen, wurde mir klar: Jetzt bist du Zeichenträger für Gott. Die Menschen schauen zum Pfarrer und wenn Sie auf dich schauen, dann, um sich wieder auf das Gebet zu fokussieren, wenn mal die Gedanken abschweifen. Und ab da war es einfach super. Eine ungeheure innere Ruhe überkam mich, alle Nervosität war weg und ich war einfach nur glücklich.


Das wollte ich unbedingt wieder tun.


Von diesem Tag an diente ich immer wieder in der Kirche bei Messen, machte aber parallel die Ausbildung zur Ministrantin in unserer Gemeinde. Und es gab eine Menge zu lernen. Am Ende gab es dann eine praktische und eine schriftliche Prüfung. An ein paar Fragen erinnere ich mich noch... Zum Beispiel: Nenne alle liturgischen Farben und all ihre Bedeutungen. Oder: Wie heißen die einzelnen Kleidungsstücke der Ministranten bei uns und welche Bedeutung haben sie? Oder: Was ist eine Lunula? Aber auch Fragen zum Hochgebet und der Messstruktur kamen dran.


Die praktische Prüfung war nicht weniger knifflig.


Flambeaux auseinander- und zusammenbauen, verschiedene Aufgaben von Ceroferar, Thuriferar, Navikular und Akolyth zeigen (der Libriferar musste nicht geübt werden, da bei uns die Akolythen den Dienst miterledigen). Diese Prüfungen bestanden zu haben, war für uns alle eine riesige Erleichterung, aber auch eine Ehre. Wir waren stolz, bestanden zu haben. Folglich war es wohl verständlich, dass wir bei unserer Messdienereinführung am 16.02.2003 alle vor der Altarinsel standen, als würde uns das Bundesverdienstkreuz verliehen, während uns unsere Ausbilder erst die Rochette anzogen und dann die Plaketten umlegten, die der Pfarrer vorher mit Weihwasser gesegnet hatte. Die sechseckigen Messingplaketten zeigen, wofür wir das tun und weisen uns als verantwortungsvolle Ministranten aus.


Auf der Vorderseite ist die Brotvermehrung zu sehen und der Satz: „Wer mir dienen will, folge mir nach!“. Auf der Rückseite ist das Pfingstgeschehen abgebildet. Passt ja, tragen wir die Plaketten doch quasi über dem Herzen. Trotz der guten Vorbereitung lief natürlich nicht alles glatt (weil wir mega nervös waren), aber doch schon recht gut. Und allein dieses Gefühl mit 127 anderen Ministranten gemeinsam die Messe zu feiern war atemberaubend! Aber so ernst ich meinen Ministrantendienst auch nehme (und auch damals schon ernst nahm), muss ich zugeben, dass es in den Jahren viele Dinge/Situationen in Messen und Vespern etc. gab, die eher kurios oder lustig waren. Und da ich nicht nur in meiner Heimatgemeinde gedient habe, sondern auch in vielen anderen Gemeinden, zum Beispiel im Urlaub und wenn ich Praktika in anderen Städten hatte, gab es so einige Situationen, die doch in der einen oder anderen Unterhaltung zur Erheiterung der Gesprächsrunde beitragen können. Ein paar davon möchte ich hier niederschreiben.




ALLEINE DIENEN


Erst wenige Wochen war ich Ministrantin, da gab es eine Messe, die ich allein dienen musste. Normalerweise sind wir zu sechst und auch die Messe zu zweit, zu dritt, zu viert und zu fünft hatten wir mal geübt. Zu zweit und zu sechst hatte ich auch schon gedient, aber alleine... das war doch deutlich schwieriger. Am Anfang ging alles noch recht gut, auch wenn mir der Evangelienzug so ganz allein etwas unheimlich war.


Als die Messe dann bei der Gabenbereitung und der Kollekte angekommen war, wurde es natürlich etwas hektisch. Erst brachte ich dem Priester Buch, Kelch und eine Schale, dann verteilte ich die Kollektenkörbe. Plötzlich packte mich eine ältere Dame am Arm, zog mich zu sich herüber und fragte:
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